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Allgemeine Versammlung
am 3. Februar 1862.

Unter dem Vorsitzedes Herrn Stadtbauraths v. Rour begann die heutige Versammlung mit

dem Vorzeigm eines sog. Ruhmkorff’schenJnduetions-Apparates durch den Verfertiger desselben, Herrn
Mechanikus Feige von hier. Durch diese Art Apparate wird bekanntlich der. eonsiante Strom einiger
kleinen galvanischen Elemente in einen intermittirenden Strom von großer Intensität ausgesetzt, so daß
brillante Funken- nnd Lichterscheinungen erhalten werden. Soweit sich das Princip des Apparates ohne
Zeichnung erläutern läßt, besteht er aus folgendenTheilen: 1. Einer galvanischen Vatterie (hier von

zwei kleinen Platin-Zinkelementen). 2. Einem Bündel von gesirnißtenEisendräthen von weichem
Eisen. »Z.Der sogenannten Jnduetionsrolle, einem Holz-Cylinder, welcher diese Eifendrätheumgiebt,
Und aus dem zwei feine, sehr lange Kupferdräthe,gut isolirt, in mehreren Lagen übereinander aufgewickelt
sind. Der eine dieser Dräthe ist mit seinen Enden in Verbindung mit den Polen der Batterie; es ist dies

der indueirende Drathz der andere, der indueirte, geht in zwei Spitzen aus, zwischendenen der Funken über-

springt. Jn diesem Drathe entsteht ein elektrischer Strom von großer Intensität in

dem Momente der Schließung oder Oeffnung des Batteriestromes. Besonders kräftig wird

dieser inducirte Strom dadurch, daß das Bündel Eisendräthemit der Schließung des inducirenden Stromes

zu einem kräftigenMagneten wird. 4. Die Steuerung. Dieses Magnetischwerdens der Eisendräthedient

gleichzeitigals Stenerungsmechanismus,analog dem Erentriks bei der Dampfmaschine, wenigstens bei dem vor-

liegenden Apparate, währendbei anderen Apparaten eine besondere kleine Batterie und ein besonderer kleiner

Elektromagnetdiese Funktion übernehmen. Das Princip der Steuerung ist indessen in beiden Fällen das-

selbe. Sobald der Strom geschlossen,werden die davon umkreistcnEisendräthemagnetisch und ziehen ein

als Anker dienendes Eisenplättchenan. Dieses Eisenplättchensitzt aber auf einem federnden flachenMessing-
stäbchen,dessen freies Ende herabgebogenist und in Quecksilberis taucht. Der eine Pol der Batterie steht
mit diesem Quecksilber, der andere Pol mit dem einen Ende des inducirenden Drathes, und das andere

«

Ende desselbenmit dem federnden Messingstäbchenin Verbindung. Die Eintauchung der Messingfeder in

das Quecksilberist so gering, daß in dem Momente, wo das Eisenplättchenangezogen wird, die Messing-
feder aus dem Quecksilber herausgehobenwird, wodurch natürlich der Strom aufhört· an diesem Mo-

mente durchläuft ein sehr kräftigerStrom den indueirten Drath. Gleichzeitigverliert aber auch das Bündel

von Eisendräthenseinen Magnetismus, die Federkraft des Messingblättchensgewinnt die Oberhand, das freie
Ende desselben taucht in das Quecksilber ein, und der Batteriestrom wird wieder geschlossen So wieder-

Cholt sich das abwechselndeSpiel des befchriebenenSteuernngsmechanismus in sehr kurzen Intervallen, und

t) Dasselbe ist mit einer Schiche Alkohol bedeckt,
»

»dieEntstehungvon Quecksilberdämpfendurch den elektrischen
Funken zu vermeiden. ska .

»
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die Folge ist eine Reihe von sehr rasch einander folgenden elektrischen Funken zwischen den freien
Enden des indueirten Drathes. 5. Zur Regulirung der rascheren oder langsameren Schließung dient
ein auf der Messingfeder verschiebbares Gewicht. Man muß dabei die Erscheinungen des Pendels als
Analogie herbeiziehen. Denken wir uns eine gerade leichte Stange pendelartig aufgehängt,Und an dieser
ein verhältnißmäßiggroßesverschiebbaresGewicht. Je mehr ich dasselbe dem Aufhängepunktnähere, desto
höher fällt der Schwerpunkt des ganzen Systems, desto kürzerist also das Pendel, desto schneller wird es

schwingen. Die Messingfeder mit dem darauf verschiebbaren Gewichte ist nichts Anderes, als ein horizon-
tales Pendel. Je mehr ich also das Gewicht dem Besestigungspunkteder Feder nähere,desto rascher wird
die Folge der Funken sein.

Here Mechanikus Feige zeigte nun zuerst das lebhafte Ueberspringen der Funken durch die Luft.

Dieselbebbietet
den Funken Widerstanddar, sie springen daher nur auf eine kürzereLänge, mit intensiverem

Lichte ü er.
«

Läßt man dagegen den Strom durch ein nahezu luftleer gemachtes Glasrohr gehen, so durchströmt
er dasselbe ohne Widerstand, breitet sich durch den ganzen Querschnitt desselbenaus, und erfüllt es mit
einem röthlich violetten Licht, das eigenthümlicheSchichtungen, Abwechselung von Hell und Dunkel und

wellenartiges Fortschreiten dieser Schichtungen zeigt. Die Farbe ist an dem einen Pole mehr röthlich, am

andern intensiv ultramarinblau. Füllt man die luftleeren Röhren mit Spuren von eigenthümlichenGasen
oder Dämpfen (Wasserstoffgas,Quecksilberdampf)oder läßt man die Wandungen derselben aus sogenannten
fluoreseirenden Substanzen (Uranglas) bestehen, oder umgiebt sie mit LösungensolcherSubstanzenin Wasser
(Frarinin, ein Stoff aus der Eschenrinde,Aesculin, ein solcher aus der Rinde der Roßkastanie),so wird das

Licht eigenthümlichund zwar meist sehr schöngefärbt. Die Röhren zu diesen höchstinteressantenVersuchen
werden von dem äußerstgeschicktenGlasbläserGeißler in Bonn ausschließlichangefertigt. Es sind Meister-
stückeder Glasbläserkunstz ihre Anfertigung und die Gase &c·, mir denen sie gefüllt, sind Herrn Geißlers
Geheimniß. Sie haben das Gemeinsame, daß an beiden Enden Platindräthe eingeschmolzensind, mit welchen
die Poldräthe in Verbindung gebracht werden, und daß sie vor dem Zuschmelzeuluftleer gemacht sind.
Sonst zeigen sie die mannigfaltigsten Modisieationen.

Die Experimente, die Herr Feige mit einer Anzahl dieser Röhren anstellte, erregten allgemeine
Bewunderung. Besonders interessant war das Experiment, wo eine solcheRöhre, nachdem sie einige Zeit
vom elektrischen Strome durchstossen, einige Sekunden lang nach der Unterbrechung noch ein schwaches,
mattes Licht zeigte. Es ist dies eine analoge Erscheinung, wie sie von manchen fluoreseirenden Substanzen,
z. B. vom Flußspathselbst, bekannt ist. Auch der vom Lichte längere Zeit bestrahlte Diamant leuchtet im

Dunkeln fort. ·

Endlich zeigte Herr Feige noch, wie man mittelst dieses inducirten Stromes auch eine Leidener

Flasche laden könne« Die Versammlung wurde durch diese schönenVersuche ungemein angesprochrn.
Hieran folgte der Vortrag des Herrn Technikers Sauermann über Schiffsbau. Herr-Sauer-

mann, der 13 Jahre lang als Seemann, zuletzt als Steuermann und Kapitän die verschiedenstenMeere

befahren, entrollte ein Bild der mannigfaltigen Fahrzeuge, von den ersten rohen Versuchen der Wilden bis

zu den ausgezeichnetstenProducten der neueren Schiffsbaukunst, meist mit praktischen Belegen aus seiner
eigenen Anschauung.

Das erste Hiilfsmittel, welches man zum Ueberschreiten von Flüssen benutzte, war wohl ein Baum-

stamm, auf dem man Weiber und Kinder, sowie Hausgeräth, das nicht naß werden sollte, transportirte.
Noch heute setzten die Neger in Afrika, reitend auf einer Stange, mit zwei Kürbissenan beiden Enden, über
die Ströme. Mehrere Stämme wurden dann zu einem Floß verbunden, ein ausgerichteterbelaubter Zweig
diente als Segel oder auch als Ruder, falls der Wind nicht günstig. An der Küste von Südamerika be-

gegnet man oft noch 10 Meilen vom Lande Fischern, von denen man wohl das Segel, nicht aber das

Fahrzeug sehen kann, indem dieses nur aus einem paar zu einem Floß verbundenen Balken besteht«Man

merkte bald, daß ein hohler Baumstamm besser sei, indem er nicht so dem Umschlagen ausgesetztist« So

entstand das Kanoö, ein Fahrzeug, das die verschiedenen wilden Völkerschaftenoft mit großerKunstfertigkeit
anfertigen, und dessen sie sich mit großerGeschicklichkeitbedienen. Die Barren an den Flußmündungen der

westafrikauischenStröme werden unter der Führung der als geschickteBootsleute bekannten KVUIeUte iU

Kanoäs am besten überschritten,während die gewöhnlicheneuropäischenBoote sehr häufig dabei Umschlagen
oder wenigstens sich füllen. Auch hier sprach der Vortragende aus eigener Erfahrung. Die Kanoös werden

oft so groß angefertigt, daß 4 Fässer Palmöl, ä 16 Ctr. jedes, damit transportirt werden können. Die

Kanon in Ceylon sind nur flach ausgehöhlt,aber mit einem Aufsatze von Planken versehen,der vor dem

Hei-einschlagender Wellen schützt. Diese Kanoös sind gegen das Umschlagen durch den iegenannten Aus-

rigger geschützt,einem mit dem Kanoä parallel liegenden kurzen Balken, der mittelst zweier langen Stangen
damit verbunden ist. Dieser Balken müßte aus dem Wasser gehoben oder in dasselbe hinabgedrücktwerden-

wenn das Kanoö umschlagen sollte. Jn der Brandung sind diese Kanoös aber nicht zu brauchen, indem

der Ausrigger dabei leicht abbricht, und dann das Kanoö sicher umschlagen wird.
(

Der nächsteFortschritt vom ausgehöhltenBaumstamme ist die Zusammensetzungaus einzelnen
Holztheilen. Der Vortragende schilderte einen derartigen primitiven Schiffsbau, den er auf der Insel Pembo

gesehen. Um Planken zu erhalten, habe man die gefälltenBaumstämmean einem Ende etwas gespalten,
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alsdann unter diesem Ende Feuer gemacht, wodurch nun das Holz zum Reißeu in der Richtung der ge-«

machten Spalte gebracht. Das Behauen der so erhaltenen Planken sei mittelst eines Meißels erfolgt, der an

einein Holzstielebefestigt, womit man natürlichUUT ganz kYkzeFpähnchenlosbekoinmen habe. Zum Bohren
von Löchern habe man sich zweier glühendgemachtenEisenstabe bedient. Die Verbindung der Planken

sei durch Zusammenbjndenmit Cole, den Fafernder Cocosnuß,erfolgt z nachträglichseien Holzpflöckeein-

geschlagen worden, um die Löcher zu Verkeilen
« »

Den nächstenFortschritt bilden die arabischen Dauen im rothen Meere. Sie seien für die Schiff-
fahrt sehr unvortheilhaft eonstruirt, mit niedereni Vordertheile und hohemeastellartigemHintertheile, wie
die alten spanischen Gallioten. Sie könnten eigentlich nur vor dem Winde segeln und benütztendaher zur
Fahrt nur die Monsoone, die regelmäßigenWinde, die 4 Monate im Jahre von Nordosten und Norden

nach Südwesten und Süden wehren, 4 Monate dagegen die entgegengesetzteRichtung zeigten. Die chinesi-
schen Yunken wären manchmal ungeniein ungeschicktgebaut, als ob man eine ungeheure Cigarrenkiste auf
das Wasser setzte, manchmal aber, was die Piraten- und Schinugglerlugger anbelangte, selbst den besten
eiiropäischenSchiffen im Segeln und Wenden überlegen. Sie drehten sich wie auf einem Teller, freilich
manchmal einmal mehr als nöthig herum, was in ihrer eigenthümlichenflachbodigenForm, dem Mangel
eines Kjeles und in der Takelage seinen Grund habe. Nach Mittheilungen eines Missionärs hätten die Chi-
nesen Ueberlieferungen, nach denen sie in uralter Zeit selbst bis Mexico gekommenwären. Die Chinesen
seien indessen zu feige, um gute Seeleute abzugeben, was der Vortragende durch einen Vorfall mit
einem schwer bewaffneten chinesischenKriegsschiffe belegte, das seinem Schiffe eine kleine Beschä-
digung zugefügt,worauf der deutscheKapitän mit 3 Mann den chinesischenKapiteln aus seinem eigenen
vollbeinannten Schiffe herausgeholt und so lange in seiner Kajüte eingesperrt, bis er die gebührendeEnt-

schädigunggezahlt:
Sehr kühneund gewandte Seeleute und gefährlicheSeeräuber seien die Malayen. Jhre sehr

schnell fegelnden Raubichiffe, die indessen auch durch Ruder bewegt würden, seien nach den besten Linien
construirt. Die modernen anierikanischenKlipper ähneltenim Schiffskörperden malayischenSainpans, ab-
gesehen von der Größe, ungemein. Modelle solcher Sampans, wie sie in Singapore verkauft würden,von

europäischenMatrosenaufgetakelt, glichen den Klippern durchaus. Die malayischen Piratenlugger seien mit
20—24 Kanonenarmirtund führten eine unverhältnißinäßigstarke Bemannung. «

» » Singenwir nun auf den Schiffsbaii der civilisirten Nationen über, so herrsche dort eine größere
Gleichmaßigkeitindem die Bedürfnissedes Verkehrs, Sicherheit und Schnelligkeit, immer dieselben wären.
Fruher baute man die Schiffskörpernach dem Modelle des ·Wasservogels,jetzt nach dem des Fisches, des
Delphins. Der runde Boden bewirkt eine größere Tragfähigkeitund ein leichteres Hinweggleiten über das
Wasser, so daß das Schiffsdeck trocken bleibt. Ein holländisches,so gebautes Schiff, sei mit seinem eignen,
klipperartig gebauten, in demselben schweren Wetter gewesen; —- dort seien die Matrosen in Pantoffeln mit
trocknen Strümpfen auf deni Deck herunispaziert, während ihnen das Wasser oben in die Stiefeln
gelaufen sei. Diese riindbodigen Schiffe zeigten aber als größtenNachtheil das Abtreiben nach Lee, was

besonders an der Küste sehr gefährlichwerden könne. Vor dem Winde allein könne man nicht immer

segeln, sonden man müsse auch häufig in einem möglichstspitzen Winkel zur Richtung des Windes fort-
zukommen sucheii. Etwas werde selbst das beste Schiff immer gegen Lee abtreiben, im Verhältnißum so
weniger, als das Schiff schnellere Fahrt hätte. Die flachbodigenSchiffe trieben häusig so viel ab, daß sie
höchstenseinen Winkel von 90o mit der Windrichtung machten.

»

Gerade um dieses Abtreibens willen sei der Kiel vorhanden, der eine lange senkrecht stehende
Flächedem Wasser darbiete. Werde nun der Schiffskörperdurch den Wind, der gegen ihn und die Segel
wirke, zur Seite gedrückt,so entstände ein solcher Widerstand des Wassers gegen den Kiel, daß das Schiff

»

in der Richtung, wo es den geringsten Widerstand fände, nämlichnach vorn, ausweiche. Ein Ersatzniittel
für den scharfenKiel bei rundbodigen Schiffen seien die sogenannten Schwerter, große flossenartige Planken,
die zur Seite des Schiffes herabgelassenwürden. Bei den ainerikanischenKüstenfahrernhabe man statt
dessen eine Vorrichtung, wo in der Mitte des Schiffes auf seiner Längsachse ein wasserdichtkalsaterter
länglicherRaum sich befinde, in welchen ein falscher Kiel gleite, der durch eine Winde aufgehoben oder
ins Wasser hinabgelassenwerden könne.

Die beste Form für das Schnellsegeln sei ein Schiffskörper, der sich vorn und hinten zuspitze,
wie ihu eben die Klipper zeigten. Das Wasser werde leicht dadurch getheilt und schließesich hinter dem

Schiffewieder zusammen Werfe man ein paar Holzstückchenan der Spitze eines Oderkahnes auf beiden
Seiten ins Wasser, so würden sie hinten um dieganze Breite des Schiffes auseinander stehen, währendsie
bei einem Klipper sich wieder am Steuer vereinigen würden. Beim Oderkahne entstehehinten ein Strudel,
es müssegleichsam vom Schiffe eine Masse Wasser mitgeschleppt werden; es sei daher auch ein verhältniß-
mäßigsehr großes Steuer nöthig, was bei Seeschiffen sich zu schwer bewegen lassen und außerdemleicht

fikeschädigtwerden würde.

»

Der Redner ging nunmehr auf die Takelage der verschiedenenSchiffe über. Er erläuterte zuerst
«d1e«verschiedenenArten von Segeln, die Raasegel, die an einer Raa hingen, welche vor dein Maste be-

festigtsei, die Vor- und Astfegel, spitze dreieckigeSegel, die hinter dem Mast, z. V. am Bugspriet befestigt
Waren (Klüver- und Stagsegel), welche hauptsächlichzum Leiiken des Schiffes dienten, und durch deren

sic-
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richtige Stellung das Steuern wesentlich bedingt werde, endlich die Vesahn- und Gaffelsegel,deren Raa sich
mit einer Gabel seitlich an den Mast stütze. Er zeigte dann die Betakelung eines großenMastes mit

3—4 übereinander stehenden-Nach oben sich zuspitzendenRaasegeln, die Leesegel, die bei leichtemWinde an

herausgeschobenenSpieren befestigtwürden u. s. w. Er gab die Eintheilung der Schiffe in Vollschiffe mit

drei Masten, deren jeder aus drei Stücken bestände,in Barken, Briggs, Hermaphrvditbriggs,Schooner &c.

Er erwähnte schließlichdie je nach der Natur der Küste verschieden gebauten und getakelten Küstenfahrek,
die norddeutscheu und· holländischenKuffen, Tjalken und Ewer, mit ihren braunrothen durch Leim Und

Gerbung vor dem Verstockenund Faulen geschütztenSegeln, die englischen Kutter mit Klüver und Beschn-
segeln, die französischenLugger und die italienischen Felukken, mit ihren sehr spitzen malerischen Raasegeln
Schließlich berührte er die ausgezeichnet schnellen und lenksamen amerikanischen Lootsenschooner,die oft

schnellerführen, als die besten Dampfer, und so lenksam wären,daß ein solcherLootsenschooneres sich zum
Spaß gemacht, um sein in Fahrt befindliches Schiff rings herum zu segeln, alles dies nur mit Hilfe eines

Mannes am Steuer.

Auch dieser Vortrag rief den Dank der Versammlung hervor. Zuletzt wurden einige Beschlüsse
des Vorstandes auf eingegangene Anträge mitgetheilt, sowie einige Fragen beantwortet.

Wer Ereølauer Gewerbeverein

ist nicht nur der ältesteunserer Provinz, sondern auch überhaupteiner der ältestendes preußischenStaates.
Seite dem· Jahre 1828 wirkt er in den Mauern unserer Stadt, und sicherlichhat er Gutes schon viel ge-

leistet. Stets haben ihm die bedeutendstenKräfte Breslaus ihre Thätigkeitgewidmet, wenn auch nicht ge-

leugnet werden kann, daß dies gegenwärtig nicht grade in hohem Grade der Fall ist. Den älteren Mit-

gliedern ist die Zeit noch in gutem Gedächtniß,wo ein Breslauer Fürstbischof,ferner ein General-Reute-

nant, ein Ober-Präsident im Direktorium oder Vorstande des Vereins waren, wo derselbeeine nicht un-

bedeutende Zahl Artillerie-und Jngenieur-Ossicierezu seinen Mitgliedern zählte. Daß Militair-Personen in

dem letzten Decennium fast ganz dem Vereine fern blieben, hat seine Ursache in politischen Verhältnissen,
daß aber eine großeAnzahl Männer, die so recht eigentlich dem Gewerbevereine angehören, in der Liste
desselbenfehlen, ist nur zu bedauern.

Lesen wir das Namens-Verzeichnißdes Vereins, so finden wir unter ea. 600 Mitgliedern nur

2J5Gewerbetreibende,die übrigen sind Kaufleute, Beamte re. Vergleichen wir ferner andere Vereine, wie

den Görlitzer,mit dem unsrigen, so finden wir, daß dieser mit ca. 250 Mitgliedern wenigstens verhältniß-
mäßig dreimal so stark ist. Aehnliche Zahlen liefern die meisten anderen Proviuzial-Gewerbevereine.

Hierbei ist allerdings zu berücksichtigen,daß Breslau einen jungen, aber thatkräftigenHandwerker-
Verein mit einigen Hundert Mitgliedern besitzt, aber selbst die Theilnehmer beider Vereine zusammenaddirt
ergeben noch keineswegs eine der Stadt Vreslau entsprechende Zahl. Für den Handwerker-Verein einiger-
maßenbeeinträchtigendwirken die confessionellenGesellen-Vereine, die eine bedeutende Zahl Kräfte in An-

spruch nehmen, die so recht eigentlich dem Handwerker-Vereine angehörensollten.
Giebt es doch große Jnnungen Breslau’s, die nicht ein einziges Mitglied im Gewerbevereine

haben; fast vollständigist nur die Zimmer-Jnnung in demselben.
Die Gewerbevereins-Biinothek bietet so Mannigfaltiges und Wichtiges für fast alle Gewerke, sie

enthält,wie keine andere Bibliothek Schlesiens, die technischenJournale seit Decennien; der Journal-Lese-
Zirkel bietet den Mitgliedern die neuesten Ersindungen auf technischem Gebiete.

Die allgemeinen Versammlungen, die Ercursionen während des Sommer-Halbjahrs bieten dem

denkenden Handwerker gewiß außerordentlichviel Lehrreiches Außerdemerhält noch jedes Mitgliedalle

14 Tage das Gewerbeblatt gratis ins Haus geschickt.
Der Beitrag, jährlich2 Thaler, ist keineswegs so hoch, als daß ihn nicht der größteTheil unserer

Handwerker bequem bezahlen könnte. -

Woran liegt nun eigentlich die geringe Betheiligung?
Sicherlich nicht an einer Abneigung gegen den Verein, nicht an einem Widerwillen gegen den

Fortschritt, sondern lediglich an dem einmal zu safsendenEntschlußund der passendenGelegenheit,Mitglied
des Vereins zu werden.

An unsere Mitglieder geht daher die Aufforderung, in ihrem Kreise diejenigen zum Beitritte zu

vermögen,von denen sie überzeugtsind, daß sie Interesse an Gewerbe und Industrie nehmen. Nur durch
eine größereMitgliederzahl kann der Verein seinem Ziele näher kommen, nur dadurch allein kann er sich
die Mittel verschaffen, ein Musterlager einzurichten, Maschinen aufzustellenu. s. w. Die Gewerbevereine
der Hauptstädteder kleinen deutschen Staaten werden von ihren Regierungen reichlich unterstützt,unser
Verein dagegen ist. ausSelbsthülfe angewiesen. -

Schaffen wir uns Geldmittel, dann wird unser Verein auch sicherlichdas leisten, was man mit

Recht von ihm fordert. Dr. F.
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. Technische Revier-Ah

Das-Diuglek’schepolytechnischeJournal enthält in seiner Nummer 935 unter Anderenn
Eine Knjehebelpres s e von Samain in Blois. Vier Paar starke eiserne Stabe sind durch

Chamiere an ihren Enden zu einer Art Raute verbunden. Die obere Ecke ist mit dem Widerlager der

Presse, die untere mit dem Preßkolbenverbunden. Die rechts und links gelegenen Ecken tragen Schrauben-
muttern aus Bronze, die eine mit einem rechten, die andere mit einem links geschnittenenGewinde versehen.
Die entsprechend geschnitteneSchraubenfpitkdelWird im Anfang durch»einHandrad oder eine Kurbel, zuletzt
aber durch einen in ein Sperrad mittelst eines Sperrkegels eingreifenden Hebel gedreht, wodurch ein

ungemein hoher Druck ausgeübtwerden kann, indem die Näherung der rechts fund links gelegenen Ecken

die obere und untere Ecke der Raute von einander entfernt. So weit enthält die Presse wenig Neues.

·Sehr sinnreich aber ist die Art, wie man»die Stärke des erreichten Druckes mißt, und die Methode, wie

man ein Ueberschreiten der zulässigenGröße desselbenverhindert. Die Widerlage wird Von 4. schwachge-

bogenen starken Eisenstäbengetragen, die am Gestell sehr solide befestigt sind. Tritt nun Pressung ein, so
haben diese Stäbe das Bestreben sich gerade zu strecken, dadurch wird ein Zeiger bewegt, der auf einein

nach Versuchen graduirten Gradbtkgendie Stärke der Pressung anzeigt. Sind die Stäbe hinreichend ge-

» streckt,so daß ein Bruch der Preise zu befürchtenwäre, so schiebt sich eine Nase über den Preßhebel,die

eine weitere Thätigkeitdesselbenunmöglichmacht.

Gießen der Hartwalzen Gießt man Eisen, das zum Weißwerdengeneigt ist, d. h· wenig
Graphit aber viel gebundenen Kohlenstoff enthält, in eiserne Formen, so wird die Oberflächeabgeschreckt,
erscheint aus eine gewisseTiefe weiß und sehr hart, wodurch sich Walzen, die auf diese Art gegossen,zum
Poliren ic. sehr gut eignen.

«

Das Gießen erfolgt meistens durch Aufsteigenlassendes durch ein seitlichesRohr eingegossenen
Eisens von unten. Die Theile, welche wie die Zapsen weich bleiben sollen, werden dann aus Formsand
geformt, der Körper der Walze selbst durch eine aus zwei Theilen bestehende sehr niassive Eisenform ge-
bildet. Jst dieselbe zu kalt, so erhalten die Walzen leicht Löcher,sie kühlen zu ungleichmäßigab, bekommen

Sprünge, und vor allem springen die kostbaren Schalen selbst sehr leicht. Jn dem berühmtenSe-

rfiingTcheUWerke Umgeht man diese Uebelstände,indem man um die in Sand eingedämmteGußfchaale
einen schmalenfreien Ring läßt, in den nun kurz vor oder während des Gießens selbst ebenfalls geschmol-
zenes Eisen eingegosfenwird. Die von außen und innen erwärmten Gußschaalenspringen nun nicht mehr,
die gegossenenHartwalzenfallen gleichmäßigdicht aus.

Schweißen von Schmiedeeisen von J. Nasinyth Dieser bekannte Eisentechniker macht
darauf aufmerksam, daß, um eine feste Verbindung der zu schweißendenStellen zu erreichen, es vor Allem

nöthig sei, keinen Glühspahn oder Hammerschlag, d. h. Eisenoryd-orydul, einzuschließenDas Schmiedeeisen
orydirt sich bei der Schweißtemperatursehr rasch. Man sucht das gebildete Oryd durch Aufwerfen von

Sand, Lehm ic. in eine leichtflüssigeSchlacke zu verwandeln, die nun beim Schweißendurch die Schläge
des Hammers herausgepreßtwird, und die metallischenFlächen mit einander in Berührung treten läßt. Es
kommt dabei darauf an, daß die mit einander zu verbindenden Flächen sich anfangs nur an einem Punkte
berührenund erst durch die Schläge des Hammers ein Aufeinanderlegen derselben eintritt. Berühren sie
sich mit einer größerenFläche,so tritt die Schlacke nicht genügendheraus, sondern wird eingeschlossenund

kann dannleicht seinen Bruch der Schweißstelleveranlassen, der bei Radreifen, bei Ketten ic. von den un-

glücklichstenFolgen sein kann-HE)
.

Formen der Thonwaaren Bellay läßt die Töpferscheiben»von einer für mehrere gemein-
samen Betriebswelle aus betreiben. Jndeni der Arbeiter einen Fußtritt hinabbewegt, schiebt er einen Treib-

riemen mehr oder minder von der Leer- auf die Treibrolle und kann so nach Willkührseine Töpferscheibe
in Bewegung setzen. Gleichzeitigsenkt sich durch denselben Tritt eine Schablone herab, welche dem in einer

Gypsform befindlichenThonblock die innere Form giebt· Bei Tellern &c., die aus Thonblättern, sogenannten

Schwarten,angefertigt werden, bewegt derselbeTreibricmen eine zweiteScheibe, auf der eine mit Guttapercha
bezogeneWalze ruht und den ausgebrachten Thonklumpen zu einer solchenSchwarteauswalzt. Durch auf-
fpritzendesWasser wird die Walze und der Thon dabei feucht und schlupfrig erhalten. Sobald der zu

drehende Gegenstand Vollendet, hebt der Arbeiter den Fuß vom Tritte ab, wo dann ein angebrachtes Gegen-
gewicht den Teeibxiemm auf die Leerrolle zurückführt,die Schablone und die Schwartenwalze wieder in die

Höhehebt« Die gebildete Schwarte dient bei der nächstenOperation zum Formen des Tellers ic.

V) Unter diesem Titel werden wir von jetzt ab kurze Uebersichten der interessanteren Artikel aus den bedeutenderen

technischenJournalen geben. D. Red.

M) Beim Anätzenvon SchienendurchschnittenzeichnensichdieStäbe, aus denendieSchienenvaketezusammengesetzt
waren, durch feine schwarzeUmgränzungslinienaus. »Esist dies aller Wahrscheinlichkeitnichts Anderesals Reste von

Hammerschlagund Schlacke, die bei dieser Anordnung nicht herausgepreßtwerdenkonntewGanz ausgezeichneteResultate
soll das Bestreichender Schweißstelleumit conc. Wasserglaslosungliefern, das ein besondersleichtslüssigesGlas ergiebt.
Bei größeren Maschinentheilen&c., kurz überall, wo die Jnnigkeit der Schweißungvon Wichtigkeitist, sollte man die ge-
tmgen Mehrkostengegenüberdem Sande ic. nicht scheuen. Anmerk. d. Red.
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Bleichen von Garnen, Geweben, roher Baumwollere nach Banks und Grisdale.
Die umständlichenOperationen des Bleichens sind durch Anwendung des luftverdünntenRaumes wesentlich
vereinfacht worden, so daß in einem einzigenBehälter und in sehr kurzer Zeit, ohne die zu bleichenden
Garnsträngeoder Kötzer irgendwie zu verwirren, die Bleichung vollständigdurchgeführtwerden kann, Ein

luftdicht verschließbaresGefäß mit Mannloch und falschem Boden steht mit einer»starken Luftpumpe am

oberen Theile, mit den Behältern für Soda-, Seifen-, "Chlorkalk-,Säurelösung und reinem Wasser am

unteren Theile durch Röhken M Verbindung Ein Dampfrohr gestattet die Erwärmung -

Nachdem die zu bleichendeWaare eingebracht und das Mannloch verschlossen, wird die Luftleere
hergestellt. Man öffnet dann das Rohr nach dem Behälter für Sodalösung. Die Flüssigkeitstürzthinein
und durchdringt das Garn, dessen Poren nicht mehr mit Luft gefüllt sind, auf das vollständigste Man
kocht dann mittelst Dampf, immer noch bei niederem Drucke, und läßt die fchmutzigeLange durch Oeffnung

eines Lusthahnes abfließen. Durch einströmendesreines Wasser bewirkt man das nöthigeWaschen u. s. f.
Jedenfalls liegt hier ein fruchtbarer Gedanke vor, auf den Ref. schon im vorig. Jahre im zweiten Bande,
zweite Hälfte seiner Chemie und Jndustrie (S. 707) aufmerksam gemacht hat.

Trockenapparat für chemische Laboratorien, von Jaeobi in Hettstädt. Es ist dies eine

Verbesserung des allbekannten Wasser-«oder Luftbades der Chemiker,die ohne Zeichnung nur schwierig ver-

ständlichgemacht werden kann. Jm Wesentlichenbesteht dieselbe darin, daß ein abgeschlossenerRaum durch
den eine Cirkulation von Luft hergestellt werden kann, und der auf Gestellen die zu trocknenden Gegenstände,
außerdemaber zur Bestimmung der Temperatur ein Thermometer enthält, durch Wasserdampf erhitzt wird,
Man entwickelt denselben mittelst einer kleinen Spirituslampe aus einem kleinen Volumen Wasser, das sich
rasch erwärmt Dasselbe wird in ähnlicherArt, wie bei den Schiebelampen, durch eine Art Sturzflasche
auf eonstantem Niveau erhalten. -

’

Der Apparat ist sehr sinnreichconstruirt, und ist der Artikel zum Nachlesen zu empfehlen·

Messen hoher Temperaturen. Bis jetzt eristirt noch kein irgendwie zuverlässigesPyro-
meter. Der berühmte französischeCheiuiker Regnault giebt zwei neue Apparate der Art an, die auf sehr
richtigen Principien basirt zu sein scheinen, indessen jedenfalls einen geschicktenErperimentator und eine

ziemlichumständlicheOperation und Rechnung verlangen.
Der erste derselben besteht aus einer schmiede- oder gußeifernenFlasche von bekanntem Inhalte,

deren enger Hals mit einer genau abgeschliffenenPlatte oder einer lose aufliegenden, genau passenden Kugel
(ventilartig) verschlossenwerden kann. Jn diese Flasche wird etwas Quecksilber gegossen und dieselbe an den

Ort gebracht, dessen Temperatur man bestimmen will. Man wartet, bis das Quecksilber verdampft ist,
schließtdann die Oeffnung durch Vorschieben der Platte (die Kugel wirkt selbstthätig),zieht den Apparat
heraus, läßt abkühlenund bestimmt dann die Menge des aus dem darin enthaltenen Dampfe eondensirten
Quecksilbers, indem matt die Flasche mit Wasser ausspült und das Quecksilber direct wiegt oder in Säuren

löst und ans chemischemWege seine Menge ermittelt. Da man das Volumen der Flasche kennt, so weiß
man auch, wie stark der Quecksilberdampf in der Flasche ausgedehnt gewesen ist. Je weniger man Queck-

silber bekommt, desto stärker ist der Dampf ausgedehnt gewesen, desto höher war die gemesseneTemperatur.
Der zweiteApparat wird dann angewendet, wenn man das Oeffnen der Oefen zum Herausnehmen

obiger Flasche vermeiden will. Ein ziemlich langes und weites Rohr von Schmiedeeisen ist an beiden Enden

durch eingefchraubteund hart verlötheteScheiben gut verschlossen. An diese Scheiben schließensich beider-

seits Capillarröhrenaus Schmiedeeisen an, die aus dicken durchbohrten Stücken sehr weichenEisens gezogen
werden. Die weite Röhre liegt in dem Ofen, dessen Temperatur man bestimmen will; die Capillarröhren
sind durch die Wände hindurchgeführt. Sie gehen in Tförmige Ansatzstückeaus, die einen Dreiwegehahn
und zwei kurze Rohrenden tragen. Das eine Ansatzstückeorrespondirt durch feinen einen Schenkel mit einem

Apparate, aus dem sich reines getrocknetes Wasserstoffgas entwickelt, durch seinen andern mit einer Flasche,
aus welcher durch Einströmenvon Wasser atmosphärischeLuft ausgetrieben wird, die durch eine Röhre mit

Bimsteinstückengeleitet wird, die man vorher mit conc· Schwefelsäuregetränkt hat. So erhält man nach
Belieben durch Oeffnen eines angebrachten Hahnes trockne Luft. Das zweite Anfatzstück,das ganz ähnlich
eonstruirt ist, führt mit seinem einen Schenkel in die freie Luft, mit seinem anderen in ein kupfernes Rohr,
das mit Kupferoryd gefüllt ist. An dieses schließtsich ein Rohr mit geschmolzenemChlorcalcium an, das

vorher genau gewogen wird. Soll nun die Operation beginnen, so leitet man durch passendeStellung der

Dreiwegehähnelängere Zeit Wasserstoffgasdurch das weite Rohr und ins Freie, bis nicht allein das etwa

vorhandene Eisenoryd reducirt, sondern auch der ganze Apparat mit Wassekstvffgasgefüllt ist. Man

setzt die Hähne um und verdrängt das Wasserstoffgasdurch trockne Luft. Das Wasserstoffgasverbrennt zu

Wasserdampfz die Orhdation desselben vollendet sich in dem durch eine Gasflamme stark erhitzten kupfernen
Rohr mit Kupferoryd. Sämmtliches erzeugte Wasser wird von dem gewogenen Chlorealciumrohrabsorbirt.
Um wieviel dies nach der Operation mehr wiegt als vorher, so viel ist Wasser gebildet. 9 ThL Wasser
entsprechen nun 1 Thl. Wasserstofs. Je höher die Temperatur des weiten eisernen Rohres gewesen, desto
ausgedehnter und verdünnter war der darin enthaltene Wasserstoff, desto weniger Wasser wird gebildet
werden. Da das Kupferoryd sich durch die im Ueberfchussedarüber geleitete Lust immer wieder orydirt,
so kann man nach einfachemAnsügen eines neuen gewogenen Chlorcalciumrohrsdie Operation sofort wieder-



holen Den Volumen-Jnhalt des weiten eisernen Rohres erfährt man sehr einfach, indem man ganz die-

selbe Operation durchführt,nachdem man das Rohr in seiner ganzen Länge mit schmelzendemEise umgeben,
das Wasserstoffgasdaher auf 00 C. abgekühlthat.

. · —

Die näherenDetails, besonders der Rechnung, möge im Original nachgelesenwerden.

Biiiiges Weißmetaii für Zapfenlager enthielt
76,14 Procent Zink,
17,47 Procent Zinn,

5,10 Procent Kupfer,
Spur Eisen.

Es schmilztIeicht, gicßt sich gut, und widersteht starkem Drucke und großer Geschwindigkeitder Wellen.
Es muß indessenmöglichstkalt gegossenwerden, indem es sonst grobkrhstallinischwird nnd leicht zerspringt.
Nach Delrau stellt man eine gute Masse zu Zapfenlagern auch aus 10 Pfund Papierzeug, 1 Pfund feinem
Graphit und 2 Unzen Schellack dar.
Stelle, um die Welle selbst, wird die Form ertheilt.

Durch Pressen, wahrscheinlich in der Wärme, am besten an Ort und

Entzündung von Spiritus zu verhindern, soll das Anbringen eines feinen Drathnetzes in-

den Leitungsröhren sehr geeignet sein« Jn mehreren Spritfabriken (auch in Breslau), werden schon lange zur
Beleuchtung nur sog. Davy’scheSicherheitslampenbenutzt, die ebenso wie bei Grubengasen verhindern, daß
etwa zufälligausströmendeDämpr sich an der Flamme der Lampe entzünden.

Feuersteinpapierzum schleier von Holz- und Metallarbeiten

»

Zum Schleier der Holzarbeitenwird jetzt vielfach Glas- und Sandpapier gebraucht. Das erstere
greift, vermöge der scharfen Kanten an den Glassplittern, stärkeran, nutzt sich aber bei der Sprödigkeitder

Glasstückchenweit rascher ab, als das letztere. Ein Papier, welches beide Vortheile, nämlichDauerhaftig-
keit tund Schärfe, in sich Vereinigt, kommt jetzt unter obiger Bezeichnungin den Handel. Durch Zerstamper
von Feuerstein werden eine Menge kleine scharfe Splitterchen hergestellt, die nach ihrer Feinheit sortirt und
in der gewöhnlichenWeise auf mit Leim bestrichenesPapier oder Leinwand, resp. Kattun, gebracht werden.

»

Eine in Wandsbeck,bei Hamburg,
fertigt, nach ihrem Patent,

seit Kurzem bestehendeFabrik von Mehrstedt n. Lindemann

Feuersteinpapier und Leinwand von recht guter Qualität in 10 verschiedenen
Sollen- zU eitlem Preise, der sich im Verhältnißzur Dauerhaftigkeil und Brauchbarkeit gewiß nicht zu hoch
herausstellt

Bei Herrn Otto KöhseL
674 Quadratfuß272 Sar»
daß sich für eine gleiche
herausstellt.

der das Depot für Hannover ’hat, kostet ein Bogen von etwa

»

dagegen ein Bogen Glas- oder Sandpapier von 174 Quadratfuß 3 Pf-, so
Flachengrößedas Preisverhiiltnißvom Feuersteinpapier zum Glaspapier wie 5 zu 3

Zum Schleifen der Metalle, mit Ausnahme des Stahls, ist das Papier auch recht gut zu ge-
brauchen und kann gewiß, zumal bei den weicheren Metallen, wie z. B. Messing, das weit theurere
Schmirgelpapier ersetzen.

Ver-mischten
lDie künstlichenWetzkund Schleifsteinej von D e -

planque und Sohn in Paris werden aus einem Gemenge
Von 1 Pfd. Kautschuck,1X2»bis 1 Pfd. Schwefelblumen und
10—22 Pfd Schmtrgkl-- VMFSstein-,Quarzpulver oder einem

«ähnlichenMaterial angeferttgt. Der Kauischuck wird, in
Blätter gewalzt, auf "120——1.300C. (960 erhitzt Und
dann zwischen erwärmten Cylindernmit obigenZufätzenall-

Ulshligvermengt; der Teig wird ausgewalzt, zerschnittenund

IylthydraulischenPressen in Formen gedrücktund in Trocken-
kasien auf 150—2000 C. (120——1600R.),je nach der Dicke,
3——6 Stunden lang erhitzt. Nach dem hierauf folgenden
Abdrehensind die künstlichenSteine fertig. Man sieht, daß
sie somit aus hartem Material bestehen, dessen einzelneTheil-
chen durch viilkanisirtesKautschuckverbunden sind. Es ist
dieser Zusammensetzungund der übrigenDarstellungsweise
Mich zu erwarten, daß diese Produkte unveränderlich,dauer-

haft, auch bei ziemlichhöhererfTemperaturals der gewöhn-
lichen, und dem«Zerfpringennicht unterworfen sein werden.
LetztererPunkt ist besonders bei großenSteinen sehr wichtig-
ibvennsie, wie gewöhnlich,mit großerGeschwindigkeitar-

eiten.

lVerpesserungenin der Fabrikation des Stahl-
dkgth Bei der Erzeugungvon Stahldrähten für musi-
kaltsehe nstrumente ist es von Wichtigkeit, daß dieselben

(Monatsbl. d. Gewerbever. f. d. Königr.Hannover.)

neben einer gewissenDehnbarkeit eine großeFestigkeitbe-

sitzen,daher die gehärtetenDrähte wieder bis zu einem ge-
wissen Grade angelassen werden müssen, was große Schwie-
rigkeiten hat, wenn das Produet ganz gleichmäßigausfallen
soll. Webster und Horsfall härten nach einem in England
genommenen Patente den Draht zuerst, indem sie ihn bis

zur Rothgluth erhitzen und dann plötzlichabkühlen. Um eine
konstante Temperatur für das Anlassen u erhalten, bedienen
sie sich eines Metallgemisches aus 40 hl. Blei, 26 Anti-
mon, 22 Zinn, 12 Zink und 1 Wismiith, welches in einem
schmiedeeisernenGefäße zusammengeschmolzen,sorgfältigum-

gerührt und nur so ebenl über den Schmelzpunkterhitztwird.
Den anzulassenden gehärtetenDrath trägt man in dieses
Metallbad ein und erhält ihn je nach seiner Dicke eine hin-
reichend lange Zeit in demselben, um die gleicheTemperatur
anzunehmen Alsdann kühlt man ihn durch Besprengenoder
Eintauchen mitWasser ab, wodurch er alle von Claviersaiten
verlangten Eigenschaften erhält. (Pvlyt. Centralhalle.)

fDochtschneiderfür Lampen.] DurchOberfchaffner
J· Meyer in Hannover ist eine sinnreicheVorrichtung er-

funden worden, um den Docht bei·Solaröllainpenmöglichst
genau und gleichmäßigabzuschneiden. Dieser, statt der

Scheeredienende Dochtputzer besteht in einer kleinen Blech-
scheibevon der Größe eines Thalers, an deren Mitte ein
kurzes Vlechrohrgelöthetist, welches man in den Brenner
schiebt,so daß die Scheibe auf dem Rande des Dochtes auf-



likgd Die Scheibe aber enthält vier Durchbrechungenoder
Lochet, sö daß, indem man sie mehrere Male umdreht, die
Kanten dieser Löcherdie Kohle von dem Dochte abstreichen.
Da der Docht sowohl beim Brennen wie auch bei der Rei-
nigung kaum um die Breite eines Pferdehaars aus dem

Brenner.vorsteht,so kann ein Zerreißen oder Zerfasem des
Dochtes nicht stattsinden, im Gegentheil erleidet er bei der

Drehung des Dochtreinigers einen gelinden Druck und wird
dadurch am Rande egalistrt uud glatt gestrichen. ,

lDer Bienenstug.] Wie weit die Bienen zu fliegen
vermögen, geht daraus hervor, daß achtbare Seeleute ver-

sichern, sie hättenan der Küste der Normandie Bienen an-

kommen sehen, die seewärts von Jersey und Guernsey (15
engl. Meilen) herkamen. Die Bienen fliegen von diesen
Inseln nach dem festen Lande, um die Blumen zu plündern
und beutebeladennach ihren Körben zurückzukehren.Daß
die Sehweitedes Bienenaugesnicht ausreicht, um den Thie-
ren ihre Richtunganzuweisen, ist wohl nicht zu bezweifeln,
und doch fliegen sie, wie man bemerkt haben will, den gera-

destenWeg, ohne daß es ihnen vergönnt ist, unterwegs eine
Station zu machen, da ihr Flug über das Meer hingeht.

lSteinkohlentheer als Mittel gegen Ungezieser.]
Jst an sich nichts Neues, doch ist die nachstehende Anwen-

dungsweise vielleicht von Interesse. Es mischte Jemand ge-
vulverte Gartenerde in dem Maße mit dem Theer, daß der

letztere etwa 4Proe· betrug. Das Gemisch wurde an einer

Anzahl junger Pflanzen — zweierleiSalat, Georginen und

chinesischenAsterii —- so angewendet, daß uni jede Pflanze
eine Schicht von 2 Centimeter Dicke und 25 Centimeter

Ausdehnung gelegt wurde. Andere Pflanzen derselben Art
wurden der Vergleichung halber ohne dieses Schutziuittel
gelassen. Der Erfotg war, daß keine einzigeder beschützten
Pflanzen von den Schneckenangefressen wurde, während an

die unbeschütztendie Schneckenund Insecten in großerAn-

zahl gegangen sind. Ein großerAmeisenhaufen —- von der

schwarzenArt-wurde, nachdem er mit der getheerten Erde

belegt worden, von seinen Bewohnern in einer Nacht total
verlassen, nachdemfrüher mehrere andere Mittel zu seiner
Zerstörung nichts gefruchtet hatten. (Landw. Eentralbl.)

fFarbe zum Bezeichnen der Fässer, Kisten u. d l.]
Gewöhnlichnimmt man als Farbe zum Bezeichnender Fässer,
Kisten, Ballen u. s. w. Kienruß,den man mit Leinöl u. dgl.
zusammenrührtzdies gibt aber eine schlechteFarbe, weil ste,
wenn-man sie offen stehen läßt, sich verdickt, in ein Glas
mit weitem Hals gebracht, sich der Kienruß zu Boden setzt,
schwer trocknet, und man bei jeder Arbeit erst aufrühren
muß, wobei man einen Theil der Farbe verliert. Alle diese
Mißstände werden beseitigt, wenn man Asphalt in einer

Flüssigkeitlöst, die sehr flüchtig ist, so daß das Geschriebene
bald trocknet", nnd ist dazu das sogenannte Photogen oder

reetificirte Schiefer- und Mineralöl ganz vorzüglichgeeignet.
Diese Farbe dient vortrefflichzum Ueberstretchenvon Eisen-
werk und Leder, macht es schönschwarz und glänzendund
trocknet schnell; eben so kann man diese Farbe zum Lackiren
von Leder gebrauchen, wenn man reinen Leinölsirniß zusetzt,
indem dieser die Eigenschaft hat, weich und elastisch zu blei-
ben und nicht abzuschuppen. (Böttgers polyt. Notizbl.)

[Verfahren, um Mün en und Medaillen zu co-

piren Man überziehedie edaille oder die Münze mit

Hausen lasenleim, in Branntwein aufgelöst, und lasse sie
einen Tag oder zwei Tage lang ruhig liegen, um zu er-

härten. Der Abdruck ist sehr deutlich; wird aber die Rück-
- seite des-Leimes angehaucht, und Blattgold auf dieselbe ge-

legt, so ist die Wirkung noch hervortretenden
· .

,

IZellige Struktur der Metalle.] Vivian in Eng-
land will entdeckt haben, daß die Metalle, vor allein Silber,
Kupfer und Eisen nicht aus einein Aggregatevon Krystal-
len, sondernvon Zellen bestehen, die mit einander in Com-
munieation find. Er will dies bei der Betrachtung frischer
Bruchstächenmittelst des Mikroskops gefunden haben. Die

Zellen bei Silber sollen oval, die bei Kupfer rund und

stärker entwickelt, die bei Eisen die kleinsten gewesen sein.
Die Gußhaut, sowie die polirten Oberflächenzeigen nichts
Analoges. Es ist wohl erlaubt, noch einige Zweifel zu
hegen, doch spricht z. B. das Durchdringen von Quecksilber
durch eine Bleistange einigermaßendafür.

[Wenham««sBinoeularsMikroskopJ Dieses Mi-
kroskop ist nach ,,Mechanies·Magazin«so eingerichtet, daß
man mit beiden Augen zugleichhindurchsehenkann; die Kör-
per erscheinendarin nichtals flacheEbenen, sondern in ihrer
wirklichen Gestalt mit jeder Erhöhungund Vertiefung, wie

sie sich dem bloßen Auge darstellenwürden.
Eine Messingbüchseist unmittelbar oberhalb des Objec-

tivglases in eine Oeffnung eingesteckt. Sie enthält ein kleines
Prisma und reflectirt die Hälfte der Strahlen in eine Sei-
tenröhre, welche unter einem gewissenWinkel an die erste
gewöhnlicheRöhre befestigt ist« D«Teeine Häler der Strah-
len geht ihren Weg unverändert, die andere, zweimal reflec-
tirt, läßt trotzdem keine Abklahmean Lichtststkkeet« bemerken.

Zwei Auszugröhrendienen dazu, damit das Instrument
für die verschiedenstenAugen passend gemacht werden kann.

lGußeiserneFenzpsosten.] »VonS. Rowley, Nord-
Amerika. Jedem Grundbesitzer in diesem Lande wird es ge-
wiß interessant sein, zu hören, daß eine Fenz (Zaun) mit
eisernen Pfosten nach diesem Plane billigerhergestellt wer-
den kann, als die bisher»gebräuchlichenmit Cedarpfosten.
Derjenige Theil, welcher in den Boden getrieben wird, ist
so gestaltet, daß man nicht erst ein Loch zu seiner Aufnahme
in den Boden zu graben braucht Und der Pfosten ist mit
einer Flantsche oder einem Stützrande versehen, wodurch die
Fenz in den Stand gesetzt wird, größerenWiderstand nach
der Seite hin auszuhalten. ·

Die Bretter sind vom Boden bis zur Höhe der Fenz
graduirt und können 10, 9, 8 und 7 Zoll weit sein und
können in den Oeffnungen oder Zapfenlöchernübereinander
eingefügtund, wenn gewünscht,zusammenbefestigtwerden.

[MessinEgguß,
der so scharf fallt wie Lettetn.]

Nach Herrn isenwerks-Director Haberland ist die Zu-
sammensetzungdieser Legirung folgender —

a. Für Bronze: 100 Pfd. Kupfer und 11 Pfd. Zinn;
gut gearbeitete, getrocknete Formen aus fettem Form-
sand, welcher mit Wasser angemischt ist, und recht flüs-
siges Metall, ergiebt Abgüssewie geprägt.

b. Für Messing: 87 Pfd. Kupfer und 13 Pfd. Zink;
Die Formen wie bei der Bronze.

(Monatsbl. d. hannov. Gewerbevereins,1861, Nr. 7.)
ILUftdichteV GraphitkittJ Einen ausgezeichneten,

den rothen Bleikitt weit übertreffendenKitt für Dampfkessel
und Gasröhren erhält man aus 6 Theilen Graphit, 3Thei-
len gelöschtemKalk, 8 Theilen schwefelsaurem Baryt und

3 Theilen gekochtemLeinöl. Die ersten Stoffen müssen sehr
fein gepulvert und sorgfältig mit dem Oel gemischt werden.

lMetalldichtung und Liderung von Kolbenstangen.]
Statt der bis jetzt zur Dichtung von Kolben angewendeten
federndenRinge von Stahl oder Messing werden in der polyt.
Centralhalle derartige ausgeschnitteneRinge von Gußeisen
vorgeschlagen, die bei vorsichtiger Behandlung hinreichend
federn, um an ihre Stelle gebrachtwerdenzu können. Welcher
Vortheil, mit Ausnahme derBilligkeit, zu erreichen, leuchtet
Referenten nicht ein. Kolbenstangenwerden durch Gebrüder
Sulzer in Winterthur dadurch gelidert, daß man sie mit
einer ganz dünnen Röhre von sog. Antifriciionsmetalleum-

giebt, die in ihrer ganzen Länge schief ausgeschnitten, durch
die sie umgebende Hanfverdichtung zusammen und dichtan

die Kolbenstange angepreßtwird. Die »Dichtungist vor-

trefflich, die Reibung sehr gering, die FUhrUng des Kolbens

aus lange Zeit hin gesichert.
Gehärtetes Kautschiick staxk Holz zu Uhren-

thei en.] Unserer Ansicht nach»mußte sich das gehärtete
Kautschuck zu manchen Uhreiitheilen»,wozu man bis jetzt
Holz nnd Metall verwendet, ganz vortrefflicheignen, indem

dasselbe leicht zu bearbeiten ist- ·ka,Feuchtigkeitund Tem-

peraturwechsel unempfindlich Ist- Mchi rostet und eine sehr
geringe Reibung zeigt. « f

H. s.

[Hartes Silber.] 10.000 Thl.·reines Silber, 35 Thl.
Eisen, 20 Thl. Kobalt und 5Thl—Vlckelzusanimengeschmol-
zen geben ein Metallgemisch,das je »nachder Schnelligkeit
der Abkühlungglas- oder federhakt Wirb- eine prächngePO-
litur annimmt, sich an leuchtetLuft ganz metallrem erhält
und nur eine sehr geringe Reibungzeigt. Für mancheUhr-
macherarbeiten wäre damit ein jedenfalls sehr passendes
Material gefunden.
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